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DIE Redner am ersten August haben es heute
leichter als auch schon. Vor dem Ersten Weltkrieg

weckte die Beschwörung der Heldentaten
unserer Vorväter, die unser Land von fremdem

Joch befreiten, nur ein laues Echo. Es

gehörte zwar zum Repertoire einer Augustrede;

aber auch dem ehrlichsten Patrioten
erschienen diese alten Geschichten etwas
vermodert.

SEIT wir in zwei Weltkriegen selbst erlebt
haben, daß die Freiheit unseres Landes keineswegs

eine Selbstverständlichkeit ist und jeder
Einzelne von uns jederzeit aufgerufen werden
kann, diese neu zu verteidigen, hat sich unsere
Einstellung geändert. Die Befreiungskämpfe
der alten Eidgenossen sind aus alten Mären
wieder zu lebendiger Geschichte geworden.
HEUTE wieder läßt uns die Tatsache, daß
freie Völker zu ohnmächtigen Satelliten
Rußlands geworden sind, unsere Freiheit als ein
Gut erkennen, das weder eine glorreiche
Vergangenheit noch unsere verbriefte Neutralität
garantiert.
AUSLÄNDISCHE Freunde staunen häufig
über die verschwindend kleine Zahl der
russenhörigen Kommunisten in unserm Lande. Die
geschichtliche Erklärung für die Tatsache, daß
bei uns in der Tat der Bauernknecht und der
Fabrikant, der Handlanger und der Professor
gleich hellsichtig gegenüber den Gefahren für
unsere staatliche Freiheit sind, liegt darin, daß
die Erringung unserer Unabhängigkeit nicht
das Werk einer Herrenschicht, sondern
dasjenige eines ganzen Volkes war.
STEHT bei dieser Sachlage die Haltung
unserer Landsleute zum Bestreben der Völker
Asiens und Afrikas zur Selbstregierung, eine
Erscheinung, welche für die nächsten
Jahrzehnte wohl von allergrößter Bedeutung sein

wird, nicht in einem eigentümlichen Gegensatz?

Wir scheinen nur Ohren für die Gründe
zu haben, welche die bisherigen Herrenvölker
dafür geltend machen, daß sie ihre Bevormundung

nicht aufheben können. Wir vergessen,
daß ein Herrenvolk ein Untertanenvolle immer
als zurückgeblieben und als unfähig zur
Selbstregierung betrachten wird.
WÜRDE es uns nicht wohl anstehen, uns
daran zu erinnern, daß auch die Feinde der
jungen Eidgenossenschaft keinen guten Faden
an unsern Vorfahren ließen, als diese es wagten,

sich gegen ihre Herren zu erheben? Die
Eidgenossen wurden als grobe, dumme Bauern
beschimpft. Ausländische Chronisten fragten
sich allen Ernstes, ob man es bei den
aufständischen Schweizern überhaupt mit
Menschen und nicht mit Teufeln zu tun habe. Der
Unterdrücker empfindet immer das Bedürfnis,
zur Beruhigung seines Gewissens die
Bevormundeten als Untermenschen hinzustellen und
ihnen alle höhern menschlichen Eigenschaften
abzusprechen.
DIE Befreiungsversuche der asiatischen und
afrikanischen Völker berühren uns zunächst
nur mittelbar; wir werden uns deshalb gewiß
nicht in Einzelheiten dieser Auseinandersetzungen

einmischen wollen ; aber wir dürften
für das Freiheitsbedürfnis dieser Völker
dennoch ein größeres Verständnis aufbringen, als
wir es bis heute tun. Sicher sind zwar Asiaten
und Afrikaner anders als wir, aber sie sind
auch Menschen mit dem Recht, ihre kulturellen

und staatlichen Angelegenheiten so zu
ordnen, wie es ihrem Wesen entspricht. Als
Schweizer müssen wir die Zuversicht haben,
daß sich auf die Länge die Freiheit irgendeines
Volkes auch auf die Freiheit der andern Völker

nur günstig auswirken werde.
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